
einen Wassereimer und wringen sie aus. König
streift sie als Schutz über den nackten Arm.
Der Assistent pinselt Brennpaste auf. Wie ein-
gedickter Saft einer Blutorange rinnt das nach
Terpentin riechende Spezialpräparat über den
nassen Stoff. „Wir passen alle aufeinander
auf“, schärft der Fachmann der Nachwuchs-
truppe nochmal ein. Dann zückt Trischan das
Feuerzeug.

„Eins, zwei – und drei“, zählt das Team ge-
meinsam. Die Flamme zuckt auf und steckt die
Paste auf Königs Ärmel in Brand. Sofort schla-

gen Flammen hoch.
Die Mutigeren reißen
lachend die Augen
auf, andere wenden
sich leicht ab. Erst
goldgelb, dann fast
weiß leuchtend breitet
sich das Feuer aus.
Der Stuntman neigt
den Kopf zum Schutz
vor der Hitze zur Sei-
te. Noch eine Sekun-
de, noch zwei? „Lö-
schen“, kommandiert
der Profi knapp, der
Assistent springt mit
weißer Löschdecke
heran und erstickt
den Brand.

„Was ist das Wich-
tigste bei jeder Ac-
tion?“, fragt König,
als die Kinder wieder
im Warmen auf den
Matten hocken. „Dis-
ziplin und Konzentra-
tion“, ruft Dennis wie
aus der Pistole ge-
schossen. Der Trainer
ist zufrieden und ver-
rät noch einen neuen
Trick. Zusammen mit
seiner fünfjährigen
Tochter Sarah de-
monstriert er, wie das
kleine Mädchen den
riesigen Papa spekta-
kulär aufs Kreuz legt.
Ihr Griff wirft den
Stuntman scheinbar
krachend zu Boden,
dank einer schwung-
vollen Flugrolle. Das
Training endet fröh-

lich – mit Applaus für die Heldin und mildem
Spott für den Besiegten. Kirsten Etzold

Service
Stunt-Unterricht für Sechs- bis Zwölfjähri-

ge gibt der Karlsruher Stuntman Marko König
donnerstags ab 16.30 Uhr im Kinder- und Ju-
gendhaus Durlach, Weiherstraße 1. Einstieg ist
jederzeit möglich nach Anmeldung unter der
Telefonnummer (01 63) 8 53 51 80 oder per In-
ternet (www.projekt-gewaltpraevention.de).

korder auf dem Fensterbrett. Dann klatscht
König in die Hände. „Waffen niederlegen,
Friede“, ruft er und verwandelt den Trubel in
konzentrierte Stille.

Die Gruppe verlässt den Raum für die Feuer-
nummer, die auf einer Empore im Freien insze-
niert wird. Giftig bläst der Wind, es regnet. Ja-
cken, Pullover und Schals aus Synthetikmate-
rial sind ungeeignet für einen Feuer-Stunt.
Der Chef schlüpft deshalb selbst in die Rolle
des „brennenden Mannes“. Ron und Andi tau-
chen passend zugeschnittene Jeansröhren in

„Brennt heute ei-
ner?“, fragt der zwölf-
jährige Dennis forsch
den Mann im weißen
T-Shirt, der sich
schwer bepackt durch
die Tür in den mit
Turnmatten ausgeleg-
ten Raum quetscht.
„Aber klar“, antwor-
tet Marko König läs-
sig. Der professionelle
Stuntman wirft Plas-
tikschwerter ab, ein
gelbes Blechfass mit
Henkel und abge-
schnittene Hosenbei-
ne verblichener Jeans
landen in einer Ecke.
Sein Assistent Sebas-
tian Trischan schleppt
Degen und Zweihand-
schwerter in den ers-
ten Stock. Im Kinder-
und Jugendhaus Dur-
lach lernen Mädchen
und Jungen in einem
bundesweit einzigar-
tigen Stunt-Training
den Umgang mit Feu-
er und Schwert.

Spiel, Spaß, Sport
und Gewaltpräventi-
on kombiniert König
im Kurs „Stürzen –
aber richtig!“, er
mischt Balanceübun-
gen, Akrobatik und
Show. Sicherheit
steht an erster Stelle.
Das Projekt weckt
überregional Interes-
se, Teilnehmer kom-
men aus Karlsruhe
und Ettlingen, Baden-Baden und Pforzheim.
Auch die SWR-Landesschau hat Dreharbeiten
angekündigt, König erwartet das Filmteam am
Donnerstag.

Es klatscht und knallt im Raum, als ginge
eine ganze Horde wilder Kämpfer aufeinander
los. Dabei fechten die neunjährige Fabienne
und ihre Freundin Hannah nur mit Plastik-
waffen. Meikel und David steuern markige
Schreie bei. Die Jungs wärmen sich mit Hecht-
rollen auf und geben sich wie Filmhelden in
Aktion. Diskorhythmen quellen aus einem Re-

Action rund um den „brennenden Mann“
Sechs- bis Zwölfjährige lernen in bundesweit einmaligem Projekt den Umgang mit Feuer und Schwert

DER BRENNENDE ÄRMEL fasziniert die Kinder im Alter von acht bis zwölf Jahren, die in Marko Königs Stunt-Unterricht kommen. Der Karlsruher Profi lehrt die
jungen Leute in wöchentlichem Training, spektakuläre Szenen darzustellen. Sicherheit steht dabei an erster Stelle. Foto: jodo
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ruh. Die Fraktion der Grünen im Gemeinde-
rat übt heftige Kritik an der Rodung der
Brachfläche „Im Vogelsand“ durch die Stadt-
verwaltung. Die Grünen reagieren damit auf
den BNN-Bericht vom Freitag über den städti-
schen Kahlschlag in der Natur beim Technolo-
giepark. „Es ist nicht zu fassen, wie hier völlig
ohne Not ein Birkenwäldchen und wertvolle
Lebensräume für Tiere und Pflanzen abgeholzt
werden“, sagt Fraktionssprecherin Bettina
Lisbach. Nachtigallen und viele andere seltene
Tier- und Pflanzenarten seien betroffen, un-
terstreicht sie die Position der Grünen.

Empört fragt Lisbach: „Warum stören sich
Erste Bürgermeisterin Margret Mergen und die
Wirtschafsförderung daran, wenn sich auf ei-
ner über Jahrzehnte ungenutzten Brachfläche
ökologisch wertvolle Biotope entwickeln und
die Fläche von Jugendlichen als Abenteuer-
spielplatz genutzt wird?“

Stadtrat Johannes Honné ergänzt: „Bürger-
meisterin Mergen hat damit gezeigt, dass sie
wirklich alles tut, um Flächen besser vermark-
ten zu können.“ Dabei lasse sie „die nötige
Sensibilität gegenüber Bevölkerung und Na-
tur“ vermissen.

Die Grünen prangern an, dass weder das
Umweltamt noch der Gemeinderat von der
Stadtverwaltung über die Aktion informiert
worden seien. Um die Wiederholung solchen
Vorgehens zu verhindern, kündigen sie eine
Initiative im Gemeinderat an.

Grüne verurteilen
den Kahlschlag

Von unserem Redaktionsmitglied
Rupert Hustede

Sie bedeuten keine Sturzgefahr. Aber sie las-
sen die Menschen doch stolpern – nicht über
die eigenen Füße, sondern ihre Gedanken wer-
den herausgerissen aus dem Alltagstrott.
Leuchtendes Messing im grauen Pflaster bannt
wenigstens für einen Moment den Blick: Nur
ein Name, der Geburtstag, das Jahr der Depor-
tation und vielleicht noch das Datum der Er-
mordung in der menschlichen Hölle von
Auschwitz oder an einem anderen Ort der NS-
Terrorherrschaft. Das Schicksal eines Opfers
von Gewalt, von Unrecht und Rassismus
springt 67 Jahre nach dem Ende der Diktatur
des Schreckens Passanten unvermittelt an. 143
Stolpersteine gegen das Vergessen der Opfer
liegen inzwischen vor ihren Wohnhäusern im
Karlsruher Pflaster.

Rund 20 Steine zur Erinnerung an Einzel-
schicksale in der braunen Vergangenheit der
Fächerstadt werden dieses Jahr hinzukommen.
Dafür sorgt die neue „Koordinationsgruppe
Stolpersteine“ im Förderverein Karlsruher
Stadtgeschichte. „Durch eine Kleinigkeit wird
den Menschen etwas bewusst“, begründet Alt-
Stadtrat Hans-Jürgen Vogt für die Gruppe die
Funktion der Steine und damit das Engage-
ment für die Erinnerung an das dunkelste Ka-
pitel der Stadtgeschichte.

Würde jedem Karlsruher Opfer des Nazi-
Terrors – jüdischen Bürgern, Sinti und Roma,
Homosexuellen, Zeugen Jehovas, Euthanasie-
Opfern und wegen ihrer politisch Meinung
Verfolgten – ein Stolperstein gewidmet, müsste
die neue Gruppe noch viele Jahre zusammen-
halten. Stadthistoriker Manfred Koch spricht
von rund 1 600 Todesopfern, darunter 1 038
Juden.

Dank starker Unterstützung durch die Bür-
gervereine und die Stadtverwaltung kann und
will die Gruppe die Erinnerungsarbeit verstär-
ken. Fehlen nur noch die Sponsoren der Stol-
persteine – die Paten, die die Kosten von 120
Euro pro Stein übernehmen. Jedes Jahr werde
nun ein Bürgerverein für seinen Stadtteil die
Aktion mit in die Hand nehmen, betont Vogt.
Der Bürgerverein Altstadt macht mit dem
„Dörfle“ den Anfang.

An einem Tag im September kommt der Köl-
ner Künstler Gunter Demnig, der seit zwölf
Jahren Stolpersteine fertigt und europaweit
einbaut, wieder für einen Tag in die Fächer-
stadt. „Dann kann er an maximal 17 Stellen ei-
nen Stein ins Pflaster einlassen“, sagt Koch.
Bei der neuen Organisationskraft für die Stol-
persteine hängt der Erfolg dieser Erinnerungs-
arbeit von Sponsoren ab. Gerade im erst durch
die Sanierung der 70er Jahre fast verschwun-
denen Dörfle – in dessen kleinen Häusern an
engen Gassen eher der ärmere Teil der Karls-
ruher Gesellschaft wohnte – gab es laut Koch
„einen signifikant hohen Anteil jüdischer Be-
völkerung“.

Stolpersteine
gegen Vergessen

Sauer
auf Schmid

Manchmal kommt Unterstützung aus
einer Ecke, wo man sie gar nicht vermutet
hätte. Der wichtigste Fürsprecher für die
von der Karlsruher CDU geforderte zwei-
te Rheinbrücke ist derzeit der Finanz- und
Wirtschaftsminister der SPD, Nils
Schmid. Bereits beim Neujahrsempfang
der Industrie- und Handelskammer Karls-
ruhe Anfang Januar hatte er sich für den
Bau der geplanten zweiten Rheinbrücke
ausgesprochen, was überraschte. Jetzt
sagte er im BNN-Interview, die Chancen
für die zweite Rheinquerung stünden gut,
freilich müsse deren Anbindung ans Stra-
ßennetz noch geklärt werden.

Diese Äußerungen sorgen vor allem bei
den Karlsruher Grünen zunehmend für

Unmut. Sie – wie auch die SPD – hatten
sich klar gegen den zusätzlichen Rhein-
übergang ausgesprochen. Jetzt fällt ihnen
Schmid in den Rücken und macht auch
keinen Hehl daraus, dass solche Verkehrs-
projekte „nicht rein lokal entschieden
werden“. Man müsse alle Anliegen ge-
wichten, „nicht allein die Karlsruher
Sicht“. Solche Töne kannte man von der
früheren, CDU-geführten Landesregie-
rung in der Brückenfrage nicht.

Am meisten muss sich über den forschen
Ministerkurs die Staatssekretärin im
Stuttgarter Verkehrsministerium, die
Karlsruher Grünen-Politikerin Gisela
Splett, ärgern. Sie hatte im vergangenen
November den Faktencheck anberaumt,
um das Thema breit, aber ergebnisoffen zu
diskutieren, und sie setzt auf den Dialog
mit dem Karlsruher Gemeinderat. Minis-
ter Schmid scheint da schon einen Schritt
weiter zu sein. Wie lange lässt Verkehrs-
minister Winfried Hermann seine Staats-
sekretärin im Regen stehen?

Zu Wort gemeldet hat sich gestern die
Fraktionssprecherin der Grünen im
Karlsruher Gemeinderat, Bettina Lisbach.
Sie verteidigte die länderübergreifende
Arbeitsgruppe, die sich mit Problemen be-
schäftigt, die mit einer zweiten Rheinque-
rung verbunden sind. Doch der Finanzmi-
nister „konterkariere“ die Bemühungen
des Verkehrsministeriums, indem er auf
den Bau einer zweiten Brücke dringe. Bes-
ser wäre es, das Land würde die Sanierung
der bestehenden Brücke vorantreiben.

Die Fraktionschefin der SPD, Doris
Baitinger, zeigt sich „überrascht“ vom
Genossen Finanzminister. Die Karlsruher
SPD lehne die zweite Brücke vor allem
deshalb ab, weil man eine Vermehrung des
Verkehrs befürchte. Käme man zu einer
Lösung ohne Kapazitätserweiterung,
wäre das eine neue Geschäftsgrundlage,
so Baitinger. Im übrigen habe man eine
Arbeitsgruppe eingerichtet und werde das
Verkehrsthema im Laufe des Sommers
diskutieren. Der SPD-Landtagsabgeord-
nete Johannes Stober schweigt derweil.

Die Karlsruher Liste erinnert daran,
dass die neue Landesregierung doch ver-
sprochen habe, mit der Basta-Politik von
oben solle Schluss sein. Was jetzt prakti-
ziert werde, sei ein „absoluter Wider-
spruch zum versprochenen neuen Politik-
stil“. Da ist was dran. Günther Kopp

Stadtgespräch


